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Das Buch

Nach dem Tod ihrer Mutter fühlt sich für Folly nichts mehr richtig an. Als ihr Vater mit seiner neuen Freundin und den Kindern in eine andere Stadt ziehen will, hält sie es zu Hause nicht mehr aus. Kurzerhand macht sie sich mit ihrem eigensinnigen Pony Fleck auf den Weg zum sagenumwobenen Cape Rēinga, ans Ende der Welt – mit der Asche ihrer Mutter im Gepäck. Was als Flucht beginnt, wird zum gefährlichen Abenteuer voller unerwarteter Begegnungen, wilder Natur und großer Gefühle. Wird Folly am Ende finden, wonach sie sucht?

Ein mitreißender Roadtrip durch Neuseeland, der Mut macht und das Herz berührt!
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Maria de Jong wuchs in Neuseeland auf, bevor sie nach Europa zog. Sie unterrichtete Englisch in Turin, studierte Literatur in Frankfurt und begann in Rom zu übersetzen und zu schreiben. Heute lebt und arbeitet sie in Amsterdam. „Der Ruf des Nordwinds” („Ride North”) ist ihre erste Veröffentlichung.
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In der Kultur der Māori gilt die Landspitze Te Rerenga Wairua – kurz: Cape Rēinga – als heiliger Ort, an dem Seelen sich aus der Welt der Lebenden verabschieden. Es ist weder ein Friedhof noch eine Stelle, an der die Asche von Verstorbenen verstreut wird.

Diese Geschichte ist frei erfunden. Ähnlichkeiten mit tatsächlichen Ereignissen, mit Ponys, Pferden oder Menschen, die du kennen könntest, sind reiner Zufall.




Für Mum, die Kinder und Bücher geliebt hat.

Für Dad, der mich zu den Pferden gebracht hat.

Für Mauro, der »Träum weiter!« gesagt und es genau richtig gemeint hat.
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Kapitel 1

Zum ersten Mal überhaupt schwänzte ich die Schule, und obwohl ich schon hundertmal mit dem Rad zu Flecks Koppel gefahren war, fühlte es sich so früh am Tag richtig seltsam an. Unten an der Straße, die am Fluss entlangführte, hatte ich mich im Gebüsch versteckt, die Schuluniform ausgezogen und in meinen Rucksack gestopft, damit nicht irgendein neugieriger Erwachsener fragte, warum ich nicht in der Schule war.

Es hatte wie so oft zu Beginn des neuseeländischen Sommers stark geregnet. Der Wairoa war immer noch aufgewühlt und blitzte in der Morgensonne wie ein brauner Highway. Enten ließen sich vom Flusswasser mitziehen. Dazwischen trieb ein Ruderboot, das sich irgendwo losgerissen hatte.

Ich hatte alles genau geplant: Sobald ich die Koppel erreicht hätte, müsste ich nur noch mein Gepäck sortieren. Fleck wäre von dem Gewicht nicht begeistert, aber ich hatte Leckerli für ihn dabei. Dann würden wir losziehen. Ein Kinderspiel.

Dieser Lkw-Fahrer musste Vollgas gegeben haben. Der Motorenlärm war unfassbar laut. Als ich nach hinten blickte, sah ich den Kühlergrill wie gefletschte Zähne auf mich zurasen. Im selben Moment erwischte ich mit dem Vorderrad ein Schlagloch. Das Fahrrad geriet ins Schlingern, der Lkw streifte mein Hinterrad und einen merkwürdigen Moment lang war alles wie verzerrt: Ich selbst schoss durch die Luft, das Fahrrad trudelte unter mir weg und irgendwo jaulte ein Hund wie eine kranke Geige.

Dann schlug ich auf dem Boden auf. Der Lkw raste weiter. Die Straße war wieder leer. Niemand hatte etwas mitbekommen.
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Kapitel 2

Als ich wieder zu mir kam, sah ich Flecks linke Nüster vor mir und seine Tasthaare kitzelten mein Gesicht.

»Du siehst ja schlimm aus. Was ist denn passiert?«

»Ein Laster hat mich angefahren.« Leicht benommen stemmte ich mich hoch. »Wie bin ich hierhergekommen?«

»Zu Fuß. Ich habe gewiehert, aber du hast mich nicht gehört. Und du hast vergessen, das Gatter hinter dir zuzumachen.«

Ich stöhnte. Der Lkw … das verzogene Fahrrad neben mir … So langsam erinnerte ich mich wieder. Ich hätte sterben können! Kurz sah ich mich selbst vor mir, wie ich einen schleppenden Schritt nach dem anderen machte. Ich hatte unter Schock gestanden. Dieselbe Gehirnwindung, die mich wie auf Autopilot zur Koppel geführt hatte, musste mir eingeflüstert haben, dass der Unterstand ein guter Ort wäre, um mich auszuruhen.

Ich stöhnte erneut. Fleck stupste mich sanft an, scheute dann aber zurück, als ich »Aua!« rief. Der Arm, auf dem ich gelandet war, wummerte schmerzhaft. Als ich den Ärmel hochschob, entdeckte ich einen dunklen Bluterguss. Wie durch ein Wunder hatte ich mir nichts gebrochen.

»Beeindruckend.« Fleck kam wieder näher, um sich den Bluterguss genauer anzusehen. »Dann ist sie also abgeblasen.«

»Was ist abgeblasen?«

»Die Reise.«

Wusste ich es doch, dass ich etwas vergessen hatte!

»Nein!« Ich kam sofort auf die Beine. »Es bleibt dabei.«

Er schnaubte. »Immer diese große Klappe … Ehrlich gesagt siehst du nicht gerade gut aus.«

»Aber es geht mir gut.« In Wahrheit fühlte ich mich grässlich. Aber dass ich es nach dem Unfall überhaupt bis zur Koppel geschafft hatte, kam mir vor wie ein Zeichen: Nichts würde uns von unserer Reise abhalten.

Fleck sah mich skeptisch an und mahlte nachdenklich mit den Zähnen.

»Na gut«, sagte er nach einer Weile. »Aber erst muss ich mich stärken. Ruf mich, wenn du so weit bist.« Und damit trottete er davon und fing an zu grasen.

Weil mein Arm so wehtat, musste ich meine Sachen einhändig packen, und deshalb beulte sich mein Rucksack auch ziemlich aus – aber es passte alles hinein. Nur das Zelt war ein Problem. Fleck und ich durften ja nicht auffallen. Und wer bitte schön nahm ein neongrünes Wurfzelt mit auf einen normalen Ausritt? Am Ende rollte ich es auf, rammte es seitlich in den Rucksack und hängte ein T-Shirt über das Stück, das oben herausragte. Nicht perfekt, aber schon besser.

Ich pfiff und Fleck kam zurückgetrottet. Ich hielt ihm eine Mohrrübe und ein Kräuterleckerli hin, um ihn milde zu stimmen. Anschließend striegelte und sattelte ich ihn.

»Wie kuschelig«, brummelte er, als ich meinen Schlafsack unter die Satteldecke schob. Dann kontrollierte ich noch mal seine Hufe. »Das hast du doch gestern schon gemacht«, bemerkte er. Trotzdem bestand ich darauf: Ein lahmendes Pony würde alles zunichtemachen.

Mein Arm tat höllisch weh, als ich den Rucksack hochnahm, aber sobald ich ihn aufgesetzt hatte, ging es wieder besser. Vom Zaun aus kletterte ich in den Sattel.

»Na dann.«

Fleck spielte das Ganze herunter, aber ich spürte, dass er genauso aufgeregt war wie ich: Er beschwerte sich nicht über das Gepäck, und als wir die Koppel verließen, waren seine Schritte federnd und flott. Draußen auf der Straße war wenig los – hauptsächlich Traktoren, ein, zwei Pkws und ein Reisebus. Wenn am nächsten Tag der Ferienverkehr in den Norden einsetzte, würde es hier hektisch werden. Aber bis dahin wären wir längst im Hinterland.

Mein Herz hämmerte wie wild. Wir waren unterwegs! Sobald sich die Straße vor uns erstreckte, fiel Fleck, ohne dass ich ihn antreiben musste, in einen leichten Galopp. Als seine Hufe über das Gras am Straßenrand trommelten, stieß ich einen kleinen Freudenschrei aus. Er legte einen kurzen Sprint ein und wurde wieder langsamer.

»Dieses Kissending ist echt warm.« Er meinte den Schlafsack. »Ich schwitze schon am Rücken.«

»Wenn wir von der Straße weg sind, nehme ich es dir ab.«
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Wenig später waren statt Häusern mit Swimmingpools und Doppelgaragen weit und breit nur noch Felder zu sehen, deren Umzäunungen zwischen den Hügeln außer Sicht verschwanden. Der Geruch von Heu mischte sich in die warme Luft. Hier schien sich das Land endlich richtig strecken und atmen zu können. Wir kamen an Kühen vorbei, an Schafen, Pferden – sogar an Hirschen. Zwischen Flecks aufmerksam aufgestellten Ohren hindurch sah die Straße vor uns aus wie die Linie, die ich auf der Landkarte in meinem Rucksack eingezeichnet hatte.

»Siehst du?«, rief ich und ließ die Beine baumeln. »Hab doch gesagt, das wird kinderleicht.«

Er schnaubte durch die Nüstern. »Warten wir ab, was meine Hufe später dazu sagen.«

An einer Farm parkte in der Auffahrt ein Auto wie das meines Vaters.

»Was glaubst du wohl, was er macht, wenn er bemerkt, dass ich weg bin?«

»Er ruft die Polizei. Und wenn die merken, dass ich ebenfalls weg bin, zählen sie eins und eins zusammen und machen sich auf die Suche nach uns beiden. Wenn du mich fragst, liegst du heute Abend schon wieder in deinem eigenen Bett.«

Ich reckte das Kinn vor. »Nie im Leben!« Die leere Koppel würde niemandem auffallen. Sie lag ein gutes Stück von der Straße entfernt hinter mehreren Bäumen. Mal abgesehen von Dad, der im Winter Heuballen vorbeigebracht hatte, waren ein paar Landvermesser die Letzten, die sich dorthin verirrt hatten – und das war schon Wochen her. Fleck täuschte sich: Wir würden es schaffen. Wir hatten eine Landkarte, das Zelt und jede Menge Proviant. »Bestes Essen«, sagte ich eilig, ehe er mir zuvorkommen konnte. Das war eine Art Spiel: Wir erzählten einander, wer von uns wovon das Beste hatte.

»Hafer vom Gestüt«, murmelte er nach einem kurzen Moment. »Geklaut.«

»Hä?«

Bevor er zu mir nach Dargaville kam, war Fleck Begleitpferd auf einem Zuchtgestüt gewesen. Begleitpferde sind dafür da, Rennpferde zu beruhigen. Die Koppeln dort waren vom Feinsten, trotzdem hatte es ihm nie richtig gut gefallen. Vollblüter können ziemlich hochnäsig sein.

»Die Pferde dort – alle außer mir – bekamen immer nur das beste Trainingsfutter: Hafer, Mais, Gerste, Zuckerrübenschnitzel … Und sie prahlten ständig damit, wer von ihnen das beste Futter hatte. Irgendwann musste ich einfach dagegenhalten.«

»Und wie?«

Er gluckste in sich hinein. »Ich hab herausgefunden, wie man den Riegel zum Futterraum aufschiebt. Das hat diese Wichtigtuer wahnsinnig gemacht. Im Gegensatz zu uns hast du dir das gar nicht verdient«, äffte er ein weinerliches Rennpferd nach. »Im Nu war ich dicker als eine Sommerzecke.«

»Und hat der Besitzer das je mitbekommen?«

Er nickte. »Hat mich mit der Schnauze im Futtereimer erwischt. Ich musste dann eine Zeit lang Diät machen.«

»Wie bitte?«

»Auf einer Weide, die die Kühe schon abgegrast hatten. Stell dir das vor: ich – zusammen mit Kühen!«

»Was ist denn an Kühen verkehrt?«

»Die pupsen.«

»Du doch auch!«

»Aber nicht wie eine Kuh.«

Insgeheim fand ich, dass er sich auf dem Gestüt auch ein paar Angebereien angewöhnt hatte. Aber ich sagte nur: »Also, mein bestes Essen sind heute Pommes.« Dass ich zu Pommes am liebsten Fisch in Backteig aß, erwähnte ich lieber nicht. Andere Tiere zu essen findet Fleck schrecklich.

Obwohl ich es mir nicht anmerken ließ, setzte mir das mit der Polizei ein wenig zu. Wir mussten schleunigst von der Straße wegkommen.

»Los, Bewegung!«

Ich trieb ihn zum Traben an.




[image: ]
Kapitel 3

Fleck ist sein eigener Herr. Ich kümmere mich um ihn und im Gegenzug darf ich ihn reiten. Er sieht nicht gerade beeindruckend aus – einfach ein stämmiges braunes Pony mit einem weißen Fleck auf der Stirn. Deshalb nenne ich ihn auch so. Er nimmt es hin, weil er meint, seinen richtigen Namen könnte ich mir sowieso nicht merken.

»Wetten, dass?«, entgegne ich, und seine Nüstern beben, als würde er gleich loslachen.

Bevor Fleck zu mir kam, ging ich im Reitstall Novak reiten. Dort standen die Pferde immer schon gesattelt bereit und guckten gelangweilt. Ich war so wild auf alles, was mit Pferden zu tun hatte, dass ich sie trotzdem alle ganz großartig fand: Roly, das flinke Shetlandpony, »Haifischauge« Amy, den dicken Hank, den alten Jake mit dem Hohlkreuz und Minecraft, einen widerspenstigen Schecken, den normalerweise nur Mrs Novaks Sohn reiten durfte.

»Mirko kann wirklich jedes Pferd reiten«, behauptete Mrs Novak, und obwohl Mirko ein pickliger Angeber war mit einem trötenden Gänselachen, war ich insgeheim ein bisschen neidisch, weil das auch mal jemand über mich sagen sollte.

Als ich Fleck zum ersten Mal reiten durfte, war ich so nervös, dass ich jeden Fehler machte, den man nur machen kann. Fleck ließ es über sich ergehen – bis wir außer Hörweite meiner Eltern waren, die mitgekommen waren, um uns zuzusehen. Er blaffte mich an: »Hör endlich auf damit!«

Ich riss die Zügel herum. »Womit denn?«

»Hör auf, an den Zügeln zu reißen! Das verwirrt mich nur.«

»Oh. Tut mir leid.«

Ich wunderte mich nicht mal, dass er mit mir sprach. Die Pferde der Novaks hatten das nie getan. Die hatten ihre Laune auf Pferde-Art vermittelt. Aber warum hätten sie auch mit mir reden sollen? Ich war ja nur eine von zig tollpatschigen Anfängerinnen, die im Reitstall ein und aus gingen.

»Du hast bestimmt nur nicht hingehört«, sagte Fleck später mal. »Die wenigsten Menschen hören genau hin.«

Mag sein, dass er recht hatte. Ich selbst wusste nur, dass es bei Fleck anders war. Er war das Pony meiner Träume. Ich hatte mich gleich auf den ersten Blick in ihn verliebt und ich wollte, dass er mich genauso sehr liebte. Klar, dass wir einander verstehen konnten.

Fleck ist da weniger sentimental. »Es hat einfach Sinn gemacht, miteinander auszukommen«, hat er mal zu mir gesagt.

Über Wochen und Monate trieb er mir langsam, aber sicher all meine Unarten aus.

»Sitz tiefer.«

»Du hast doch Muskeln in den Beinen?!«

»Verlagere nicht ständig dein Gewicht!«

Es war einfacher zu verstehen, was er meinte, wenn ich Sattel und Steigbügel wegließ. Also ritt ich ihn ungesattelt, bis ich den Dreh halbwegs raushatte.

Und ich nervte ihn! Ich hatte nie richtige Reitstunden genommen, aber jede Menge gelesen. »Sind meine Hände locker? Sitze ich richtig? Sollen wir mal längere Schritte ausprobieren?« Ständig verdrehte er die Augen.

»Wird schon werden«, sagte er eines Tages, vermutlich weil er meine Fragerei leid war.

Ich glaube, er meinte damit, dass ich endlich den nötigen Respekt vor ihm hatte.
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Flecks richtiger Name mag unaussprechlich sein, aber meiner war schlicht und einfach ein Fehler. Meine Geburt zog sich endlos lange hin, und Mum hat mir mal erzählt, dass Dad hinterher auf dem Standesamt so durch den Wind war, dass er kaum noch seinen eigenen Namen buchstabieren konnte – von meinem ganz zu schweigen. Aus genau diesem Grund heiße ich Folly Crewe. Folly – was »Unsinn« oder »Verrücktheit« bedeutet. Und nachdem der Schaden erst angerichtet war, fanden meine Eltern, das sei schon okay, und ließen es so.

»Sie kommt eben nach ihrer durchgeknallten Mutter«, scherzte Dad.

»Und nach ihrem schusseligen Vater«, kicherte Mum.

Wie ich eigentlich hätte heißen sollen – Holly, Polly oder was? –, haben sie mir nie verraten.

Mum ist vor anderthalb Jahren gestorben. Kurze Zeit später lernte Dad auf einem Flohmarkt Audrey kennen und die beiden freundeten sich an. Einfach so. Dann setzte Dad sich mit Dylan, meinem kleinen Bruder, und mir zusammen und erklärte uns, dass er seit Mums Krankheit ganz kraftlos und einsam gewesen sei und dass Audrey ihm neuen Lebensmut beschere. Er meinte, sobald wir sie besser kennenlernten, würden wir sie bestimmt auch mögen. Am selben Abend kramte ich mein Taschenmesser heraus und Dylan musste mir aufs Blut schwören, dass sie nie, niemals Teil unserer Familie werden durfte.

Audrey hatte diese Angewohnheit, immer da sein zu wollen, wenn Dylan und ich von der Schule heimkamen, und uns »willkommen zu heißen« – als wäre es ihr Zuhause, nicht unseres. Ständig wischte sie die Küche sauber, klopfte Sofakissen auf, solche Dinge. Und sie backte, was Mum nur selten gemacht hatte. Dylan musste mir versprechen, dass er nichts von Audreys Sachen essen würde. Aber ein einziges Blech Double-Chocolate-Muffins, und er knickte ein. Ich kann es ihm nicht mal verübeln. Immerhin ist er erst sechs.

Als ich eines Tages in die Küche kam, fütterte Dylan seine Star-Wars-Figur Chewie mit frisch gebackenem Zitronenkuchen. Audrey saß an ihrem Laptop.

»Hallo, Folly. Wie war die Schule?«, fragte sie betont beiläufig. So war sie immer – irgendwie zu freundlich, zu bäckerig, zu viel des Guten.

»Ganz großartig.«

Sie lächelte mich verkrampft an. »Ist etwas Besonderes passiert?«

»Ja. Jayden Wright hat voll in Emily Maxwells Brotdose gerotzt.«

Dylan prustete seine Milch auf Audreys Laptop. Während sie hektisch nach dem Geschirrtuch griff, huschte ich an ihr vorbei und lief hoch in mein Zimmer.
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Kapitel 4

Irgendwer klopfte an.

»Wer ist da?«

»Ich.«

Ich machte die Tür auf. Dylan sprang auf mein Bett und setzte Chewie neben sich ab.

»Sie fragt, ob du Kuchen willst.«

»Nein. Und du hast versprochen, du würdest ihr Zeug nicht anrühren.«

»Ich war am Verhungern.«

Dylan liebt Essen. Deshalb ist er für Audrey ein leichtes Opfer. Er wischte sich Krümel aus dem Gesicht und starrte die Pferdebilder an, die ich an die Wand gehängt hatte.

»Das da ist neu. Wo hast du das her?« Er zeigte auf einen sich aufbäumenden Araberhengst.

Den hatte ich in der Bücherei aus einem Buch rausgerissen. Seither hatte ich deshalb ein schlechtes Gewissen. Aber ihn nicht aufzuhängen wäre noch schlimmer gewesen.

»Den hat mir eine Hexe geschenkt.«

Dylan schob seine Unterlippe vor. »Hexen gibt’s doch gar nicht.«

»Da sieht man mal, wie wenig Ahnung du hast. Eine steht gerade bei uns in der Küche.«

»Das ist doch nur Audrey.«

Nur Audrey? Sie hatte ihn eindeutig um den Finger gewickelt. Ich hab Dylan echt lieb – aber er ist zu gutmütig, um Krieg zu führen. Nicht mehr lange, und er würde auf ihren Schoß krabbeln und sich von ihr Gutenachtgeschichten vorlesen lassen.

»Dylan«, sagte ich vorsichtig, »hast du Mum noch mal gesehen, seit …? Na ja, du weißt schon.«

Ich wollte ihn nicht zum Weinen bringen, aber ich musste es einfach wissen. Weil ich sie nämlich gesehen hatte. Ihren Geist, meine ich. Kein Gespenst, das Buhuu macht – eher ein flüchtiges Schimmern, und das war’s auch schon. Aber das Schimmern hatte traurig ausgesehen. Vielleicht wusste Dylan ja, was ich meinte.

Er sah mich mit großen Augen an. Die Augen hat er von Mum, genau wie die dunklen Locken. Ich selbst habe Dads blonde Haare geerbt.

»Mhm.« Er nickte ernst. »Ich hab geträumt, sie hätte mir einen Elektroschocker geschenkt – wie der von Kyle, nur viel besser.«

Kyle ist unser Nachbar.

»Nicht im Traum, sondern im echten Leben, meine ich.«

»Natürlich nicht«, antwortete er. »Die haben sie zu Staub gemacht.« Er rutschte vom Bett. »Chewie hat immer noch Hunger. Wir gehen zurück in die Küche.«

»Sag der Hexe, dass ich von Zitronenkuchen Ausschlag kriege.«
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Ich habe nie die Reifen von Audreys Auto zerstochen oder so. Stattdessen habe ich sie mit kleinen Dingen zermürbt. Ich wusste, wie ich es anstellen musste. Sie wollte, dass Dad glaubte, sie käme mit mir klar – dabei sah ich ihr an, dass sie innerlich kurz davor war, zu explodieren.

»Dass du hier isst, erspart dir bestimmt jede Menge Einkäufe«, sagte ich eines Abends zu ihr, als Dad gerade draußen war, um zu telefonieren. Mit der Gabel spießte ich eine Kartoffel auf. »Hundertpro quillt dein Konto schon über.«

Audrey presste die Lippen zusammen, sagte aber nichts. Als sie mich bat, beim Abräumen zu helfen, verdrehte ich die Augen, was nur sie sehen konnte. Später, als wir noch mal allein in der Küche waren, fragte sie: »Hausaufgaben schon fertig?«

»Hausaufgaben schon fertig? Hausaufgaben schon fertig?«, äffte ich sie nach und marschierte aus der Küche.

Als sie gegangen war und ich schon im Bett lag, steckte Dad den Kopf durch die Tür.

»Darf ich kurz reinkommen?«

Was Dads Version von »Wir müssen reden« war. Ich tat so, als würde ich lesen.

Er setzte sich auf die Bettkante. »Gutes Buch?«

»Mhm.« Ich blätterte um und tat weiter so, als würde ich lesen.

Dad ließ den Blick über die Wände schweifen. Starrte die Seite aus dem Büchereibuch an. Einen kurzen, grässlichen Moment lang glaubte ich schon, er wüsste darüber Bescheid. Doch dann räusperte er sich auf diese Wie-fange-ich-bloß-an-Art. »Schätzchen, was hast du auf dem Herzen?«

Mein Hals war schlagartig wie zugeschnürt. Seit Mum gestorben ist, habe ich diesen Gefühlsknoten im Bauch, der sich immer fester zusammenzieht. Aber bevor ich auch nur anfangen konnte, ihn aufzudröseln, redete Dad weiter.

»Du bist nicht gerade freundlich zu Audrey, seit … Na ja, im Grunde, seit du sie kennst«, sagte er. »Ich weiß, es war nicht lange nach Mums …«

»Ich hab sie gesehen!«, platzte es aus mir heraus.

Dad sah mich verwirrt an. »Wen?«

»Mum!« Und dann erzählte ich ihm von dem Schimmern. Als ich fertig war, linste ich zu ihm hoch. Ich hatte Angst, dass er glauben würde, ich hätte das alles erfunden oder wäre total durchgedreht.

»Das liegt daran, dass sie sich Sorgen macht«, sagte ich schnell, damit er mich richtig verstand. »Sie sieht, wie traurig wir darüber sind, wie es hier läuft. Und sie will uns helfen – nur kann sie das nicht, wenn Leute hier sind, die nicht hergehören. Sie braucht mehr Zeit. Wir haben doch noch nicht mal die Urne beerdigt!«

Was stimmte. Wie sollte Mums Seele je ihren Frieden finden, solange sie keinen richtigen Ruheplatz hatte?

»Wenn nur du und ich und Dylan hier wären, würde sie uns vielleicht erzählen, was los ist.« Er musste mich endlich verstehen.

Dad war eine Zeit lang still. Er fuhr sich durch die lichter werdenden Haare und seufzte tief. Und dann fragte er mit dieser speziellen Geduldiger-Dad-Stimme: »Weißt du noch, Folly, wie du Fleck begegnet bist?«

Was für eine Frage! Wie könnte ich das je vergessen? Ich hatte ihn auf dem Heimweg von der Schule am Straßenrand grasen sehen. Er war aus dem Gestüt ausgebüxt. Ich hatte noch eine Karotte übrig, die ich in der Pause nicht gegessen hatte, und ging einfach auf ihn zu. Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass er nicht mein Freund werden wollte. Fleck meint, die Karotte hätte für ihn den Ausschlag gegeben.

»Und weißt du noch, als du herausgefunden hast, dass er zum Verkauf stand?«

Ich nickte wieder. Ich hatte Mum und Dad angefleht, ihn zu kaufen. Als sie Nein sagten – zu teuer, und wir hätten doch gar keinen Stall für ihn, und wer würde die ganzen Tierarztrechnungen bezahlen –, trat ich in einen Hungerstreik.

»Wir haben dir damals erklärt, dass es der falsche Zeitpunkt war«, fuhr Dad fort. »Dass wir in, sagen wir, fünf Jahren das Haus abbezahlt hätten und du dann ein anderes Pferd haben könntest. Und was hast du darauf geantwortet?«

Ich sah ihn misstrauisch an. Worauf wollte er hinaus?

Er beantwortete seine Frage selbst: »Du hast gesagt, du wolltest einzig und allein Fleck. Weil er das richtige Pferd für dich wäre – das einzige, das je infrage käme. Und dass er in fünf Jahren nicht mehr da sein würde.«

»Und?« Inzwischen schrillten bei mir die Alarmglocken.

»Das gleiche Gefühl habe ich bei Audrey«, erklärte Dad. »Es stimmt schon – vielleicht ist sie wirklich ein bisschen früh aufgetaucht. Aber ich weiß, dass sie die Richtige für mich ist.«

Er hatte mir eine Falle gestellt.

»Aber du kannst doch warten! Es muss doch nicht jetzt sofort sein! Wir haben doch noch nicht mal …« Mir blieben die Worte im Hals stecken.

Dad legte mir seine Hand auf den Arm.
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